

[image: cover]




Vorwort


Seit vielen Gezeiten gibt es Menschen auf unserer Erde. Zu den Ziermenschen jedoch, wie wir sie in ihrer verspielten und possierlichen Art lieben und in Terrarien halten, sind sie erst seit einer relativen kurzen Gezeitenspanne durch unsere Auslese und Zucht geworden. Vor dieser Zeit, als die Menschen noch wild lebten, tyrannisierten sie nicht nur alle Bewohner des Trockenlandes, auf dem sie sich (aufgrund ihrer Unfähigkeit, im Wasser zu atmen) hauptsächlich aufhielten. In Schalen aus Holz, Kunststoff und Metall befuhr diese grausame Spezies nicht zuletzt deshalb die Weltmeere, Seen und Flüsse, um auch uns Wasserwesen zu töten. Mit Haken und Netzen zogen sie Milliarden von uns aus dem Wasser in die mörderische Luft, erschlugen sie oder ließen sie elendig ersticken. Sie töteten nicht nur, um zu fressen, was noch zu entschuldigen wäre, sondern oft nur aus reiner Mordlust. Wie um uns zu verhöhnen, nannten sie dieses Morden von der Wasseroberfläche aus Fischen. So scheint es mir, im Gegensatz zu der Meinung vieler Moralisten, nur gerecht, dass wir nun auch sie jagen, doch nicht mehr, um sie zu essen, sondern um durch die possierlichen Ziermenschen etwas Farbe und Abwechslung in unsere oft so stillen Höhlen in den Riffwällen der Meere zu bringen.


Doch vergessen wir dabei niemals die Vergangenheit der Ziermenschen! Auch dann nicht, wenn sie jetzt durch die über viele Generationen erfolgte Bonsaiisierung zu niedlichen Kleinmenschen und damit vergleichsweise harmlos geworden sind. Zu unserer eigenen Sicherheit sollte als Grundsatz gelten:


Ziermenschen gehören nicht in die Flossen Unerfahrener oder nachlässig jedem Modetrend Nachhechtender! Ihre Haltung bedarf viel an Erfahrung, Gezeiteneinsatz und Ausdauer.


Diese kurz gefasste Tangrolle soll der Vermittlung des notwendigen Grundwissens dienen, vorhandenes Wissen vertiefen und Ihnen helfen, Fehler zu vermeiden.


Gegen immer lauter werdende Einwände von Ziermenschenschützern muss hier gleich zu Beginn betont werden, dass nach wie vor auf die Jagd nach den wenigen noch ursprünglichen Menschen auf dem Trockenland nicht verzichtet werden kann, um weitere Neukombinationen dieser Spezies zu ermöglichen und die stark eingeschränkte Lebensdauer der in Terrarien gehaltenen Ziermenschen durch Einkreuzung frischen Blutes zu verlängern.


Sämtliche Bestrebungen, von Wildfängen abzusehen, sind beim augenblicklichen Wissensstand, die Art und Erhaltung von Ziermenschen betreffend, als noch verfrüht anzusehen.


Es wurde jedoch im Rat des Großen Fischs beschlossen, ein Gremium zu bilden. Dessen Aufgabe wird sein, Richtlinien auszuarbeiten, nach denen der Fang und die züchterische Veränderung der Wildformen zu erfolgen hat. Dabei werden die Vorschläge der Ethikkommission bezüglich des Ziermenschenschutzes berücksichtigt.


Erste Formulierungsversuche sind im folgenden Text nachzulesen. Für diese notwendig erscheinende Fischisierung der Modalitäten, nach denen mit


Ziermenschen bisher verfahren wurde, möchte sich der Verfasser dieser Tangrolle ebenfalls stark machen.


Doch beflosseln wir endlich auch die schönen Seiten einer jeden Zucht:


Was gibt es für einen Anhänger unserer wachsenden Zunft der Ziermenschenzüchter Schöneres, als bei Gezeitenwechsel vom ermüdenden Gezeitenwerk auszuruhen, dabei auf sein Terrarium zu blicken und den lustigen Spielchen, den oftmals skurrilen Einfällen sowie dem alltäglichen Treiben dieser possierlichen Wesen zuzuschauen? Auf jedes noch so aufwändig inszenierte Scheibenflimmern im Wassernetz, da wird mir jeder Züchter beipflichten, wird dafür liebend gerne verzichtet.


Doch bemänteln wir es nicht:


Die Augenblicke entspannender Mußezeit werden mit sehr viel Aufwand erkauft. Ein Terrarium einschließlich seiner Bewohner bedarf viel umsichtiger Pflege und Zeit. Diese Tangrolle soll dazu dienen, nicht nur die nötigen Grundkenntnisse zu vermitteln, sondern auch Achtung vor den Geschöpfen zu lehren, die wir in unsere Obhut genommen haben. Möge die Zucht erfolgreich sein!


TONT, im JAHR 225 des GROSSEN FISCHS.




Wildform und Rassen


Ziermenschen in Rassen einzuteilen ist mittlerweile nicht mehr so einfach und auch nicht mehr sinnvoll. Über Generationen hinweg durchgeführte Kreuzungen der ursprünglichen Rassen miteinander haben die wesentlichen, einst deutlich ausgeprägten Merkmale verwischt. Auch hat die zügig fortschreitende Bonsaiisierung der Ziermenschen, durch die eine sinnvolle Haltung überhaupt erst ermöglicht wurde, die einstige Schärfe der Charakteristika abgeschwächt. Es ist eine von keinem Züchter mehr zu bestreitende Tatsache, dass zum jetzigen Zeitpunkt kein einziger Ziermensch mehr reinrassig ist. Dennoch ist es noch immer üblich, von diesen ehemaligen Rassemerkmalen auszugehen, um spezielle Charakteristika einzelner Ziermenschen zu beschreiben.


Über Millionen von Gezeiten war die ursprüngliche Heimat der Ziermenschen das Trockenland oberhalb der Wasserlinie mit seinen unterschiedlich gestalteten Gebieten. Auch, wenn sich der Mensch im Zuge der fortschreitenden Evolution irgendwann zu Urzeiten als Amphibienstamm von unseren gemeinsamen Vorfahren abgespalten und weiter von den Amphibien zu einem reinen Landwesen entwickelt hat, ist sein Ursprung aus dem Wasser nach wie vor an seinem Körper und seiner embryonalen Entwicklung nachvollziehbar.


So ist z.B. das Blut, eine Flüssigkeit, die den gesamten Körper des Menschen durchfließt und ihn mit dem lebensnotwendigen Sauerstoff versorgt, nichts anderes als eine Art Urmeer, das er in sich eingeschlossen und bewahrt hat, um in der mörderischen Lufthülle des Trockenlandes überleben zu können.


Die seltsam schlaksigen Gliedmaßen, für uns ein steter Grund zur Belustigung, sind nichts als eine erweiterte Aussprossung unserer Flossen. Selbst Kiemen wurden bei Sektionen von Menschenembryonen nachgewiesen. Sie bilden sich im Laufe der Entwicklung zurück und werden durch Lungen ersetzt, mit denen sich der neugeborene Mensch sofort nach dem Austritt aus dem Mutterleib, wo er über Monde im Fruchtwasser geschwommen ist, dem feindlichen Element Luft stellen kann.


Am Ende ihrer für die gesamte Erde mehr als leidvollen Schreckensherrschaft, nachdem es dieser unglücklichen Spezies fast geglückt wäre, nicht nur sich selbst, sondern jegliches Leben auf dem Trockenland und im Wasser auszulöschen, wiesen die Männchen im Durchschnitt eine stattliche Größe von 8 - 10 Goldfischlängen (GL) auf. Die Weibchen waren, wie es auch jetzt noch der Fall ist, in der Regel etwas kleiner. Sie wogen etwa 250 - 500 Goldfischeinheiten (GE), wobei sich die einzelnen Rassen zum Teil sehr stark voneinander unterschieden. Durch die zügig erfolgte Bonsaiisierung sind diese Werte auf ein Fünftel heruntergeschraubt worden und es gibt Bestrebungen, diesen Prozess noch weiter voranzutreiben, um mögliche Gefahren, die Kritiker unserer Zunft immer noch latent in diesen possierlich bunten Dingern versteckt sehen mögen, gänzlich zu bannen. Dennoch denke ich, dass wir mit dem bisher Erreichten zufrieden sein können und dazu übergehen sollten, endlich einen einheitlichen und


verbindlichen Ziermenschenstandard (ZMS) zu definieren, um damit weiteren Überzüchtungen, insbesondere den schrecklichen Qualzuchten, vorzubeugen.


Farbvariationen der Haut gab es auch schon bei den Urmenschen in verschiedenster Ausprägung, jedoch noch nicht die farbenprächtigen Pigmentspielereien wie bei unseren Ziermenschen, die jetzt unser Auge beglücken. Die Hautfarbe war damals eines der deutlichsten Rassemerkmale. Sie soll sogar der alleinige Grund dafür gewesen sein, dass einige Rassen von anderen getötet oder missbraucht worden sind. Hier sind wir allerdings auf das nicht sehr deutlich ausgeprägte Erinnerungsvermögen der Ziermenschen angewiesen, das als nicht besonders zuverlässig gilt. Die aufgefundenen und schwierig zu konservierenden Schriftrollen der Urmenschen, die Aufschluss über solche Fragen geben könnten, harren noch größtenteils ihrer Entzifferung.


Neuere Bestrebungen gehen dahin, durch Rückzüchtungen die ehemaligen Farbkomponenten wieder in ihrer einstigen Reinheit zu gewinnen. Natürlich drückt sich dies nur als Phänotypus, also scheinbar, aus, während der Genotypus, die eigentliche reine Erbmasse, erst einmal im stark vermischten Genpool als verloren zu gelten hat. Es genügt, wenn heute unter den bunten, in allen Farben schillernden Varianten an Ziermenschen hin und wieder ein monochromes, also einfarbiges Exemplar auftaucht und unser Auge erfreut. Welches Merkmal Sie auch bei Ihrer Zucht besonders hervorheben möchten, Sie sollten immer darauf achten, die Gesundheit der Einzelexemplare nicht allein der erzielten Schönheit einer reinen Farbgebung unterzuordnen (siehe Qualzucht)!


Prinzipiell ist der schwarze Hauttyp den mehr äquatornahen Gebieten zuzuordnen. Er bildete sich aus, um der dort herrschenden starken Sonneneinstrahlung besser Widerstand bieten zu können. Die Haut hellt umso mehr auf, je weiter sich die einzelnen Horden und Stämme der Urmenschen gegen die Kältepole des Trockenlandes hin angesiedelt hatten. Dazu entstanden auch gelbe und rote Farbmutanten. Ihr Auftreten beschränkte sich nicht nur auf einzelne begrenzte Gebiete; teilweise nahmen diese Erscheinungsformen ganze Kontinente ein. Dieses singuläre Auftreten eines bestimmten Farbtyps wurde durch die Verschiebung der Kontinentalplatten erklärt, die uns die tiefen Meeresspalten schuf.


Noch vor dem Zusammenbruch ihrer Herrschaft auf dem Trockenland vermischten sich die einzelnen Farbvarianten untereinander, so dass wir heute womöglich nur das in der Zucht fortsetzen, was die Urmenschen schon damals begonnen hatten.


Die fast auf null geschrumpften Bestände der noch existierenden Wildmenschen scheinen sich, nicht zuletzt durch die Interventionen von Trockenlandschutzorganisationen, über die letzten Hundert Mondfolgen hin wieder etwas erholt zu haben. Dennoch erfolgen nach wie vor ertragreiche Abmenschungen, um die schnell verbrauchten Bestände unter Wasser stetig neu aufzustocken. Forderungen, über Wasser Reservate zu schaffen, wurde damit begegnet, dass bisher noch genügend Material vorhanden sei, ehe an eine solche Kolonialisierung gedacht werden sollte. So schätzt man die


Bestände der Wildmenschen über Wasser derzeit wieder auf etliche Millionen. Es gibt genügend warnende Stimmen, die die absolute Ausrottung der Wildform der Spezies Mensch verlangen, ehe für uns aus den wachsenden Beständen eine erneute Gefahr entstehen könnte. Die wenige Literatur der damaligen Riesenmenschen, die wir bisher entschlüsseln konnten, erzählt von großen Auseinandersetzungen zwischen ihnen. War zwar der früher einmal weit verbreitete Kannibalismus unter den Ziermenschen eingedämmt und trat nur noch in pathologischen Einzelfällen auf, so wurde doch, so aberwitzig uns das auch anmutet, allein auf Grund der Hautfarbe und anderer, für uns nicht nachvollziehbarer Kriterien, schier wahllos und grausam untereinander getötet. Je dunkler die Hautfarbe, desto minderwertiger: So lautete wohl dieses eigenwillige Gesetz. Es wird berichtet, dass ein großes Volk, das durch eine rote Hautfarbe kennzeichnet war, allein wegen dieser roten Färbung fast vollständig von der dominierenden weißen Rasse ausgelöscht wurde. Vorstellungen über die Herkunft der Menschen, die sich in besonderen Riten darstellten, dienten ebenso als Grund, sich gegenseitig, zum Teil millionenfach, zu töten. Kriege und Massentötungen überzogen ganze Kontinente, wobei nicht einmal Nachzuchten verschont blieben. Die Sieger solcher Auseinandersetzungen unterjochten und versklavten die jeweils Unterlegenen.


Abbildungen aus jenen Zeiten flosseln eine schreckliche Sprache und sollten jenen gezeigt werden, die sich gegen unsere nach strengen Planvorgaben erfolgenden Abmenschungen empören.


Sicherlich führten die großen Abschlachtungen, die mittels Maschinen und chemischer Explosivkräfte sowie Giften jeglicher Art durchgeführt wurden, zu einer Schwächung des Erbmaterials. Unsere Zunft ist dazu aufgerufen, künftig streng darauf zu achten, dass nur einwandfreies und gesundes Genmaterial zur Zucht verwendet wird. Spezielle aussagekräftige Gentests stehen inzwischen jedem Züchter zur Verfügung.


Da unter Züchtern nach wie vor die Rassemischungen in Prozenten der jeweilig zugrunde liegenden Farbgebung angegeben werden, ist es sinnvoll, zur Orientierung Kurzcharakteristika einzelner Rassen (die in dieser Reinheit nicht mehr existieren!) anzugeben:


Schwarze Farbeinschläge gelten als kindlich verspielt und auf Dauer als gering belastbar. Durch ihre fahrige Art sind sie schwer zu belehren und nicht sehr zu beanspruchen, sondern können zumeist nur als Ausstellungsexemplare gehalten werden, um das Heim zu schmücken. Doch sie sind gut für Nachzuchten geeignet, da sie von der Konstitution her kräftig und plump sind, obwohl auch grazile, sehnige und hoch geschossene Vertreter dieser Art vorkommen: Bei Nachzucht ist darauf zu achten, dass das Höchstmaß von 3 Goldfischlängen nicht überschritten wird, da sonst die Merzung durch den Zuchtwart erfolgt! Schnell aufbrausend und ihren Gefühlen freien Lauf lassend, sollte in ihrer Nähe stets ein Vaporisierer zur Dämpfung der überschießenden Emotionen zum Einsatz bereit stehen. Doch ihre lustigen Einfälle bezaubern jede Höhle und ihre eintönigen Gesänge, oftmals durch Beklopfen von Muscheln oder hohlen Tangholmen begleitet, sind allgemein beliebt genug, um ihre Nachteile in Kauf zu nehmen. Sie gelten als leicht und gut vermehrbar und werden daher auch als der Humus unter den Ziermenschen bezeichnet, der jeder gesunden Ziermenschen-Mischung wenigstens zu einem Teil zu Grunde liegen sollte. Die Haarfarbe ist oft schwarz, das Haar auffallend kraus.


Im krassen Gegensatz dazu steht der weiße, manchmal nahezu durchsichtige, früher dominierende Hauttypus, oft vergesellschaftet mit ebenso weißem oder gelbem, oftmals glattem, dünnem Haar und, auf Grund einer Farbmutante, blauer Augen. Der Aussage "Je weißer, desto dümmer" wird von Seiten des Rassezuchtmenschenverbandes (RZMV) heftig widersprochen.


Die weißen Exemplare neigen zu körperlicher Hypertrophie, so dass hier immer zurückgekreuzt werden sollte, um die Bonsaiisierung nicht zu gefährden und der sonst drohenden Entsorgung wegen Übergröße (maximal 3 GL!) zu entgehen. Bei Zuchten mit zu kleinen Exemplaren kann der weiße Typus als Großmacher ab und zu ausgleichend wirken.


Ein gelber Farbtypus wird gerne in den Trockenlagern unserer Außenwelt als Arbeitswesen beschäftigt, da er als unermüdlich und zuverlässiger als Putzkrabben in der Ausführung der anfallenden Arbeiten gilt. Zudem ist dieser Typus klein, wendig und in der Versorgung sehr einfach zu halten. Auch mit karg bemessenen Vorräten kann er über lange Zeit am Leben gehalten werden, ohne dass größere Ausfälle auftreten. Die Intelligenz wird als messerscharf angegeben. Eine gewisse Isolierung ist dabei von anderen


Farbtypen der Ziermenschen zu beobachten und auch ein gewisser Hang zur Grausamkeit wird ihm nachgesagt, so dass hin und wieder vermehrt Zwangssterilisationen in den Arbeitskolonien stattfinden mussten. Größere Gruppierungen neigen zu Abspaltungsbewegungen mit gegenseitiger Unterdrückung anders Gearteter. Hier muss rechtzeitig durch eine klug durchgeführte Vermischung oder Splitterung der Gruppen vorgebeugt werden. Bei drohender Verfettung einer Zucht sowie als Kleinmacher bei überschießendem Längenwachstum in der Generationenfolge wird dieser Typ gern eingesetzt.


Doch als der Kleinmacher schlechthin wird der braune Typ in Fachkreisen bezeichnet, da er schmächtig ausfällt und bei dem Bonsaiisierungsprozess schnell günstige Resultate aufweist. Sein Naturell ist ausgewogen, freundlich und beschaulich, dabei allerdings oftmals zu einer gewissen Lethargie neigend. Er gilt als ebenso ausdauernd wie sein gelber Vertreter und soll dabei sogar noch leidensfähiger sein. Gerne greift man bei Probebohrungen für neue Luftansauganlagen in Kliffnähe zur Versorgung der UWT (Unterwasserterrarien), bei denen es häufiger zu Verletzungen kommt, auf diesen Typus zurück. Pflegeleicht und anpassungsfähig wie er ist, darf auf diesen Typus auch nicht bei der Zucht der in ihrem Pigment bunt schillernden Ziermenschen verzichtet werden. Die Gefahr, Suizidanten (auch als Klippenspringer oder Poolwegdrifter bezeichnet) zu züchten, kann bei Einkreuzung mit einem braunen Farbtypus verringt werden. Suizidanten gefährden jede Zucht. Ihr Verhalten ist ansteckend, wodurch schon ganze Bestände ausgelöscht wurden.




Soziales Verhalten


Paarung


Nichts ist aufregender, als einer Paarung von Ziermenschen zuschauen zu können. Hier werden Sie unvergessliche Eindrücke gewinnen und es wird Ihnen eine Freude sein, bei Auftreten der ersten Anzeichen dieses Ereignisses Ihre Freunde und Bekannte zu sich in Ihre traute Höhle einzuladen.


Die Paarung dürfte, neben der Geburt und den Trauerriten, einer der Höhepunkte jeder Zuchtschau sein. Doch denken Sie daran, dass Ziermenschen leider oft die dafür von Ihnen vorhergesehenen und gut einsehbaren Orte verschmähen. Sie suchen sich gerne Verstecke, um dort einer größeren Heimlichkeit zu frönen. Stellen Sie daher das Terrarium nicht mit unübersichtlichen Gerätschaften und Trennwänden voll, die Ihnen die Sicht rauben! Unterlassen Sie während der Paarung möglichst jedes störende Geräusch und bitten Sie auch Ihre Gäste, während des Vorganges nicht gegen die Scheiben zu klopfen oder Futter ins Terrarium zu werfen.


Das rührige Ritual der Paarung findet bei manchen Ziermenschen nur alle Mondwechsel, bei anderen indes nahezu bei jedem Gezeitenwechsel statt. Auch wenn es bestimmte bewährte Standardausführungen einzelner Stellungen gibt, die dabei eingenommen werden, überrascht Sie ein gut aufeinander eingespieltes Pärchen nicht selten mit immer neuen Variationen. Haben Sie sich hingegen ein träges, zur Verfettung neigendes Pärchen herangezüchtet, müssen Sie


unter Umständen lange ausharren, bis sich die beiden endlich einander zuwenden. Ein impulsiv stürmisches Paar wird sich hingegen binnen weniger Augenblicke die Tangblätter vom Leib reißen, ohne darauf Acht zu geben, wie viel Besucher Sie zu dem Schauspiel eingeladen haben, so dass die Aktion manchmal schon vorbei sein kann, ehe sich alle Ihre Gäste eingefunden haben. Beachten Sie daher die folgenden Tipps:




	Gewöhnen Sie Ihre Ziermenschen daran, auch bei angeschaltetem, nur leicht gedämpftem Licht zu schlafen. Dann wird Ihnen seltener etwas von deren körperlichen Aktivitäten verborgen bleiben.


	Füttern Sie stets ausgewogen, aber nicht zu üppig. Lieber kleinere, aber pro Gezeit zweimal angebotene Portionen verabreichen. Dadurch wird der Verfettung und Trägheit vorgebeugt.


	Achten Sie auf die Stimmigkeit unter den Pärchen. Nicht jedes Weibchen findet das ihr zugesprochene Männchen auch attraktiv und umgekehrt. Ein rechtzeitiger Austausch eines unpassenden Partners kann hier durchaus stimulierend wirken.


	Decken Sie die Terrarien ausschließlich mit durchsichtigen Platten ab. Schließlich haben Sie ein Anrecht darauf und zugleich die Pflicht, jederzeit alle Vorgänge im Terrarium verfolgen zu können.


	Stellen Sie das Terrarium nicht unnötig mit Gegenständen voll, die dann in entscheidenden Augenblicken Ihre Sicht behindern.


	Lassen Sie Ihren Ziermenschen Zeit, sich einander anzunähern. Beeinflussen Sie das Geschehen nicht durch auffallende Gesten. Verwenden Sie keine beleuchteten Schautafeln in Lebensgröße, wie sie im Fachhandel angeboten werden.
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